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Literarisches Beispiel zum Beobachten

Beobachten Sie im Text den Gebrauch des Konjunktivs und unterstreichen Sie die Verben,
die im Konjunktiv I stehen mit einer Farbe und die, die im Konjunktiv II stehen, mit einer
anderen Farbe.

„ ... verberge sich dahinter nicht ein Problem, welches ihn, D., seit langem beunruhige,
besitze er doch in seinem Haus in den Bergen ein Spiegelteleskop, ein ungefügiges Ding,
das er bisweilen gegen einen Felsen richte, von wo aus er von Leuten mit Ferngläsern
beobachtet werde, worauf jedes Mal, kaum hätten die ihn mit ihren Ferngläsern
Beobachtenden festgestellt, dass er sie mit seinem Spiegelteleskop beobachte, sich diese
schleunigst zurückzögen, wobei sich nur die logische Feststellung bestätige, zu jedem
Beobachteten gehöre ein Beobachtendes, das, werde es von jenem Beobachteten
beobachtet, selber ein Beobachtetes werde, eine banale logische Wechselwirkung, die
jedoch, werde sie in die Wirklichkeit transportiert, sich bedrohlich auswirke, die ihn
Beobachtenden fühlten sich dadurch, dass er sie durch sein Spiegelteleskop beobachte,
ertappt, ertappt zu werden erwecke Schmach, Schmach oft Aggression, mancher der sich
verzogen habe, sei zurückgekehrt, wenn er, D., sein Instrument weggeräumt hätte, und habe
Steine nach seinem Haus geworfen, überhaupt sei, was sich zwischen denen, die ihn
beobachteten, und ihm abspiele, der seine Beobachter beobachte, für unsere Zeit
symptomatisch, jeder fühle sich von jedem beobachtet und beobachte jeden, der Mensch
von heute sei ein beobachteter Mensch, der Staat beobachte ihn mit immer raffinierteren
Methoden, der Mensch versuche sich immer verzweifelter dem Beobachtet-Werden zu
entziehen, dem Staat sei der Mensch immer verdächtiger, ebenso beobachte jeder Staat den
anderen und fühle sich von jedem Staat beobachtet, auch beobachte wie noch nie der
Mensch die Natur ...

... noch nie hätte der Mensch soviel von der Natur beobachtet, sie stehe gleichsam nackt vor
ihm, jeder Geheimnisse bar, und werde ausgenutzt, mit ihren Ressourcen Schindluder
getrieben, daher scheine es ihm, D., bisweilen, die Natur beobachte nun ihrerseits den sie
beobachtenden Menschen und werde aggressiv, bei der verschmutzten Luft, dem
verseuchten Boden, dem verunreinigten Grundwasser, den sterbenden Wäldern handle es
sich um einen Streik, um eine bewusste Weigerung, die Schadstoffe unschädlich zu machen,
die neuen Viren, die Erdbeben, Dürren, Überschwemmungen, Hurrikane, Vulkanausbrüche
usw. dagegen seien gezielte Abwehrmassnahmen der beobachteten Natur gegen den, der
sie beobachte, so wie sein Spiegelteleskop und die Steine, die gegen sein Haus geworfen
würden, Gegenmassnahmen gegen das Beobachtet-Werden ...

... wenn er in seinem Haus in den Bergen immer seltener beobachtet würde, so selten, dass,
richte er sein Spiegelteleskop gegen solche, von denen er annehme, sie würden ihn vom
Felsen aus beobachten, diese mit ihren Ferngläsern nicht ihn, sondern irgendetwas anderes
beobachten würden, kletternde Gämsen oder kraxelnde Bergsteiger, dieses Unbeobachtet-
Sein würde ihn mit der Zeit mehr quälen als das Beobachtet-Sein vorher, er würde die Steine
gegen sein Haus geradezu herbeisehnen, nicht mehr beobachtet, käme er sich nicht
beachtenswert, nicht beachtenswert nicht geachtet, nicht geachtet bedeutungslos,
bedeutungslos sinnlos vor, er würde, stelle er sich vor, in eine hoffnungslose Depression
geraten, ja, würde wohl seine ohnehin erfolglose akademische Laufbahn gar als etwas
Sinnloses aufgeben, die Menschen, würde er dann zwangsläufig folgern, litten unter dem
Unbeobachtet-Sein wie er, auch sie kämen sich unbeobachtet sinnlos vor, darum
beobachteten alle einander, knipsten und filmten aus Angst vor der Sinnlosigkeit ihres
Daseins angesichts eines auseinanderstiebenden Universums ...“
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